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sptI §1 '

Brasilianische Landschaft

Bnef aus Bras-iiten

Was ein Kolonistenkind erlebt

3I)r lieben Jtinber in bei* ©d)toei3!
©eftern fam unfer Sftndfbar, bet #err i]3ebro,

auf feinem fleinen ©Rimmel borbeigeritten unb

bradfte ung einen 93rief auö ber ©dftoei?. ©aö
toar ein grofjeS Hubert mit einer 6d)norïeIfd)iift
unb bieten feltfamen 33riefmarfen batauf. 31)r

Ifättet felfen follen, toag ba gefdfalj: Sllle famen
fie gleidf herbei, um ben 23rief unb gan^ befon-
berö bie bunten SRarfen 3U betounbern — ber

-Öandü, ber Slommi, ba3 91ideli, ba<3 ©retlt, ber

Siobrigo — unb fogar bie toeiffen Äeg^orn-
fyülfner famen gademb ange toadelt, um ju feffen,
ob eg ettoag 311 piden gäbe.

©a mußte id) natürlid) jebem ben 93rief ein-

mal unter bie STtafc galten unb fogar in bie #anb
geben, bamit er über bag feine Äuftpoftpapier
ftreidfen unb aud> einmal bie toertboüe.n 23rief-

marfen mit ben intereffanten Stempeln befühlen

fonnte.

23efonberö gut gefallen l)at unö allen ber ftarfe

ÎBilljelm Seil mit ber Slrmbruft unb ben frönen
©dftoeiger ©anbalen. ©en 3ocxd)im fforrer auf
ber rotbraunen Stoeifranfenmarfe l)ätten toir bei-

nalfe für ben Napoleon gehalten; unb über bie

blaue 33riefmarfe mit bem fdfäumenben SBaffer

baben toir und faft geftritten. ©er fdjtoarse 91o-
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Ihr lieben Kinder in der Schweiz!
Gestern kam unser Nachbar, der Herr Pedro,

auf seinem kleinen Schimmel vorbeigeritten und

brachte uns einen Brief aus der Schweiz. Das
war ein großes Kuvert mit einer Schnörkelschrift
und vielen seltsamen Briefmarken darauf. Ihr
hättet sehen sollen, was da geschah: Alle kamen

sie gleich herbei, um den Brief und ganz beson-
ders die bunten Marken zu bewundern — der

Hansli, der Tommi, das Nickeli, das Gretli, der

Nodrigo — und sogar die weißen Leghorn-
Hühner kamen gackernd angewackelt, um zu sehen,
ob es etwas zu picken gäbe.

Da mußte ich natürlich jedem den Brief ein-

mal unter die Nase halten und sogar in die Hand

geben, damit er über das feine Luftpostpapier
streichen und auch einmal die wertvollen Brief-
marken mit den interessanten Stempeln befühlen

konnte.

Besonders gut gefallen hat uns allen der starke

Wilhelm Tell mit der Armbrust und den schönen

Schweizer Sandalen. Den Joachim Forrer auf
der rotbraunen Zweisrankenmarke hätten wir bei-

nahe für den Napoleon gehalten) und über die

blaue Briefmarke mit dem schäumenden Wasser

haben wir uns fast gestritten. Der schwarze No-
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berto — ein Shegerjunge, ber feine ©tern meßr
f)at unb begßalb bei ung lebt — toolite gteidj
toiffen, fie follte bie großen fällen bom ögctaffu
barftellen; eg fei ein riefig großer Sßafferfatl, ber

größte in ber SBett, größer nod) ate ber „Shiga-
raga" in Shorbamerifa; fein ©nfel, ber mit ben

bieten ihinbern, ßabe if)tn bag gefagt.
©a haben toir anberen aber getad)t! — Unb

id) babe ihm bann borgelefen, baß auf ber blauen
SJharfe bod) „toetbetia" fteßt, baß eg atfo ein

©djtoeiser 2Bafferfüll fein müßte. Unb ber trjerr
S$ebro Shibeiro, ber fdjon einige Shale in ber

©djtoeis getoefen ift, bat eg tadjenb beftatigt unb

gefagt, bag fei ber berühmte Shljeinfall bon

©djaffbaufen. Unb bann haben toir auf ber
Sharfe im fjintergrunb audj bie 23rüde gefeben,
bie über bag Sßaffer fübrt; fo eine SBogenbrüde
gibt eg in 23rafilien ja gar nid)t; ba mußte eg

atfo toitflidj fdjon ein ©djtoeiser SBafferfall fein.
©ag Shideli batte fid) tnjtoifdjen ben 33rief

gut angefdjaut unb toolite auf einmal gteief) bie

©nfranfen-SBriefmarfe mit bem 33iertoalbftätter-
fee baben; bie fei fo fdjon grün, unb grün fei
bod) eine Stcfjdjenfarbe. ©a bat ber Siomini
gleid) (aut geladjt; eg gäbe überhaupt feine
Stäbdjenfarbe; bag fei ein großer Unfinn. —
Unb afg bag Seidell nun anfangen toolite, 311

beulen, ba baben toir eg beruhigt unb ihm ge-
fagt, eg fönne bie Sharfe ja haben; toir müßten
ben 33rief nur erft ber Shutter 3eigen. — Unb im
©türm finb toir alle bann hingelaufen 3ur Shut-
ter ing fjaug. „SDlutter, Shutter! — ©n 33rief
aug ber ©djtoeis! — 23itte, bitte, lieg ihn ung
bor! — © ift Pom fjerrn Shebaftor. Unb tuea

nur bie tounberfdjönen 23riefmarfen an!"
„©ag ift aber eine f^reube!" fagte unfere

Shutter, unb legte fdfnetl ein Südj über ben gro-
ßen 23adtrog, in bem fie gerabe einen 33rotteig
fnetete, unb toufdj fid) eilig bie £jänbe. — „Söer
bat benn ben 23rief gebracht?" — „©er ©enbor
^ebro Shibeiro!" — „Slber too ift er benn?" —
„©• ift gleid) toeitergeritten! Söir haben ihm
fdjnell frifd)eg SBaffer für fein Ijßferb gegeben,
unb bann ift er babongefprengt, toeil eg bielleicl)t
halb regnet unb toeil er bod) nodj einen 3ßeg

bon brei ©tunben bat!" — ,,©ag ift aber

fdjabe!" fagte meine Shutter ba, „ich toolite ihm
^fefferminspflansen mitgeben, bie toir aug bem

©amen gesogen haben, ben ung Önfel Ogfar
aug ber ©d)toei3 gefdjidt hat." — „Slber er
fommt ficher balb toieber borbei!" toarf bag Shi-
efeli ungebulbig bajtolfcben, „bitte, liebe Shama,
öffne ung bod) ben 53rief!" S3on ber grünen
Sharfe fagte eg borläufig nid)tg. „3a, Shama,"
riefen toir alle, „bitte, öffne ben 93rief unb lieg
il)n ung bor!" — „©ag Shideli toil! natürlid)
gleidj toieber bie grüne Sharfe haben!" berriet
ber îommi nun, „toir fönnen bod) bag fdjöne
jfubert nidjt toegen ber grünen Sharfe ^erftö-
ren!"

„Stein, bag gel)t nidjt!" fagte meine Shutter,
©em Shideli farnen bie ïrânen in bie Steigen,

©od) meine Shutter fuhr fort: „©a muffen toir
bem Shideli fdjon bag ganse ihubert geben; aber

nur, toenn eg berfpridjt, eg audj gut 3U bertoalj-
ren, fonft 3erfnabbern eg bie großen Rapier-
freffer, bie baßlidjen, braunen ,23aratag', in ber

Stadjt." — „3a, ja, id) berfpredje eg!" rief bag
Seidell fdjnell, „id) tue eg in mein iMftdjen aug

3ebernl)ol3." — „23itte, bitte, borlefen!" riefen
toir anbern nun. Shur ber fdjtoarse Shob.erto fagte
nidjtg; er lugte nur mit feinen großen, bunflen
Slugen neugierig auf bag bünne papier, bag

meine Stutter aug bem Hubert Ijornugnabm. ©
berfteßt nur ?ßortugieftfd), bag biet alle Äeute

fpreeben; bodj toir ergäbton ihm hinterher immer,
toag in unferen 93riefen fteht; bag toeiß er fdjon
unb toartet rußig ab.

Shäugd)enftill toaren toir alle, benn meine
Stutter begann 311 lefen. ©er trjerr Shebaftor

habe fdjon fo lange nidjtg bon ung. gehört. ©
tounbere fidj, toie toir ung toofjt burdjfdjlagen im

brafilianifdjen Sßalb. ©erne möchte er bon ung
hören unb audj toiffen, ob er ung bielleid)t ettoag

helfen fönne. ©ie ©tern hätten ja toobt toenig
Beit; bodj ber 3tans fei ja nun fdjon 14 3ahte
alt, Stideli unb Sommi, bag gtoillinggpaar, aud)

fdjon sehn. Öb benn nid)t ber fftans bielleid)t
einmal fdjreiben fönne? — ©ie Einher in ber

©djtoei's hätten ihn fdfon fo biet nadj ung ge-
fragt, unb er möd)te ihnen gerne anttoorten. Sßie

eg jetgt bei ung augfebe, toag toir fdjon atleg er-
lebt hätten;^ ob eg febr biet ©djlangen gäbe unb
anbereg ©etoürm; toie bodj bie fktmen feien; ob

aud) blaue Papageien borfommen unb Säger unb
toilbe B'nbianer; toeldje ffteudjte man 3U effen be-
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berto — ein Negerjunge, der keine Eltern mehr
hat und deshalb bei uns lebt — wollte gleich
wissen, sie sollte die großen Fällen vom Iguassu
darstellen? es sei ein riesig großer Wasserfall, der

größte in der Welt, größer noch als der „Niga-
raga" in Nordamerika? sein Onkel, der mit den

vielen Kindern, habe ihm das gesagt.
Da haben wir anderen aber gelacht! — Und

ich habe ihm dann vorgelesen, daß auf der blauen
Marke doch „Helvetia" steht, daß es also ein

Schweizer Wasserfall sein müßte. Und der Herr
Pedro Nibeiro, der schon einige Male in der

Schweiz gewesen ist, hat es lachend bestätigt und
gesagt, das sei der berühmte Rheinfall von
Schaffhausen. Und dann haben wir auf der

Marke im Hintergrund auch die Brücke gesehen,
die über das Wasser führt? so eine Bogenbrücke
gibt es in Brasilien ja gar nicht? da mußte es

also wirklich schon ein Schweizer Wassersall sein.
Das Nickeli hatte sich inzwischen den Brief

gut angeschaut und wollte auf einmal gleich die

Einfranken-Vriefmarke mit dem Vierwaldstätter-
see haben? die sei so schön grün, und grün sei

doch eine Mädchenfarbe. Da hat der Tommi
gleich laut gelacht? es gäbe überhaupt keine

Mädchenfarbe? das sei ein großer Unsinn. —
Und als das Nickeli nun anfangen wollte, zu
heulen, da haben wir es beruhigt und ihm ge-
sagt, es könne die Marke ja haben? wir müßten
den Brief nur erst der Mutter zeigen. — Und im
Sturm sind wir alle dann hingelaufen zur Mut-
ter ins Haus. „Mutter, Mutter! — Ein Brief
aus der Schweiz! — Bitte, bitte, lies ihn uns
vor! — Er ist vom Herrn Nedaktor. Und lueg
nur die wunderschönen Briefmarken an!"

„Das ist aber eine Freude!" sagte unsere

Mutter, und legte schnell ein Tuch über den gro-
ßen Backtrog, in dem sie gerade einen Brotteig
knetete, und wusch sich eilig die Hände. — „Wer
hat denn den Brief gebracht?" — „Der Senhor
Pedro Nibeiro!" — „Aber wo ist er denn?" —
„Er ist gleich weitergeritten! Wir haben ihm
schnell frisches Wasser für sein Pferd gegeben,
und dann ist er davongesprengt, weil es vielleicht
bald regnet und weil er doch noch einen Weg
von drei Stunden hat!" — „Das ist aber

schade!" sagte meine Mutter da, „ich wollte ihm
Pfefferminzpflanzen mitgeben, die wir aus dem
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Samen gezogen haben, den uns Onkel Oskar
aus der Schweiz geschickt hat." — „Aber er
kommt sicher bald wieder vorbei!" warf das Ni-
ckeli ungeduldig dazwischen, „bitte, liebe Mama,
öffne uns doch den Brief!" Von der grünen
Marke sagte es vorläufig nichts. „Ja, Mama,"
riefen wir alle, „bitte, öffne den Brief und lies
ihn uns vor!" — „Das Nickeli will natürlich
gleich wieder die grüne Marke haben!" verriet
der Tommi nun, „wir können doch das schöne

Kuvert nicht wegen der grünen Marke Zerstö-
ren!"

„Nein, das geht nicht!" sagte meine Mutter.
Dem Nickeli kamen die Tränen in die Augen.
Doch meine Mutter fuhr fort: „Da müssen wir
dem Nickeli schon das ganze Kuvert geben? aber

nur, wenn es verspricht, es auch gut zu verwah-
ren, sonst zerknabbern es die großen Papier-
fresser, die häßlichen, braunen ,Varatastz in der

Nacht." — „Ja, ja, ich verspreche es!" rief das
Nickeli schnell, „ich tue es in mein Kästchen aus

Zedernholz." — „Bitte, bitte, vorlesen!" riefen
wir andern nun. Nur der schwarze Roberto sagte
nichts? er lugte nur mit feinen großen, dunklen

Augen neugierig auf das dünne Papier, das
meine Mutter aus dem Kuvert herausnahm. Er
versteht nur Portugiesisch, das hier alle Leute
sprechen? doch wir erzählen ihm hinterher immer,
was in unseren Briefen steht? das weiß er schon

und wartet ruhig ab.

Mäuschenstill waren wir alle, denn meine

Mutter begann zu lesen. Der Herr Nedaktor
habe schon so lange nichts von uns gehört. Er
wundere sich, wie wir uns wohl durchschlagen im
brasilianischen Wald. Gerne möchte er von uns
hören und auch wissen, ob er uns vielleicht etwas
helfen könne. Die Eltern hätten ja wohl wenig
Zeit? doch der Franz sei ja nun schon 14 Jahre
alt, Nickeli und Tommi, das Zwillingspaar, auch

schon zehn. Ob denn nicht der Franz vielleicht
einmal schreiben könne? — Die Kinder in der

Schweiz hätten ihn schon so viel nach uns ge-
fragt, und er möchte ihnen gerne antworten. Wie
es jetzt bei uns aussehe, was wir schon alles er-
lebt hätten?^ ob es sehr viel Schlangen gäbe und
anderes Gewürm? wie hoch die Palmen seien? ob

auch blaue Papageien vorkommen und Tiger und
wilde Indianer? welche Früchte man zu essen be-



Lehmgrube auf einer Fazenda

fommt; ob toir einen fleinen Slffen für ben $olli
in gürid) einfangen tonnten unb ob toirflid)
jeber Jlunge fein eigenes Ißferb bat, mit bem er
in bie Urtoalbfdjule reiten fann?

©rft toar ed nod) ganj ftitl bei und, bann riefen
alte auf einmal: „©er ^ranj muß fdjretben, ber

{frans muß fcfjrerben !" — „3atoobI, ber ffranj
toirb fdjreiben!" fagte meine Sftutter, „unb jtoar
balb, benn ber ^err Sftebaftor mattet auf ben

Srief; big er anfommt, hergebt ein ganzer 9ÏÏO-
not." — „Slber ber SSrief an und bat bod) nur
eine SBodje gebraucht!" toarf ber Somrnt ein.
„Sine Sßodje bid SÖittaboa, too ibn ber Senfior
$ebro für und befommen bat; bann mußte ber
6enf)or ^3ebro nod) gtoei Sage reiten big ju und;
alfo bat ed im gangen neun Sage gebauert!" —
„3a!" anttoortete meine Sftutter, „aber biedmal
baben toit aud) ©lüd gehabt, toeit ber 33rtef mit
bem neuen ©roßfluggeug, mit ber „Conftellation"
gefommen ift. Ob toir immer fo ein ©lüd baben

toerben?" — „3d) glaube ja!" meinte ber Sommi.

— „3ebenfalld muffen toir batb fdjretben!" ließ

fid) ber .fjandti hernehmen, ber erft fieben 3abre
alt ift unb faum bad ABC berfteßt. „3a, aber

road?" badjte ber Sftobrigo nad). — „3a, bag ift
ed!" riefen toir alle 3ur gleidjen $eit. — „SBenn

und bie ©djtoeijer Einher t^agm [teilen toürben,

bann toäre ed fd)on leidjter!" fagte ber Sommi
toieber. — „Sftadjt eud) nur feine Sorgen!" ent-

fdjieb enblidj meine Sftutter, „toenn ber ^rang
anfängt, toirb iijm fdjon bad $Rid)ttge einfallen."
Unb fie bedte bie Sdmffel mit bem 93rotteig toie-

ber auf unb begann bon neuem mit ihrer SIrbeit.

*
Stun fiße idj bir'r am Stfd) unter ber großen

flalrne unb fdjreibe eudj, liebe Sajtoeiger ifin-
ber. ©te ißalmenblätter raufdjen leife, aid tootl-
ten fie mir helfen. Unb neben mir auf ber großen

^Ôoïgbant liegt unfer guter [öunb, ber „Samba";
er bat ben Sdjatten fo gern toie toir aud); unb
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kommt) ob wir einen kleinen Affen für den Zolli
in Zürich einfangen könnten und ob wirklich
jeder Junge sein eigenes Pferd hat, mit dem er
in die UrWaldschule reiten kann?

Erst war es noch ganz still bei uns, dann riefen
alle auf einmal: „Der Franz muß schreiben, der

Franz muß schreiben!" — „Jawohl, der Franz
wird schreiben!" sagte meine Mutter, „und zwar
bald, denn der Herr Nedaktor wartet auf den

Brief) bis er ankommt, vergeht ein ganzer Mo-
nat," — „Aber der Brief an uns hat doch nur
eine Woche gebraucht!" warf der Tommi ein,
„Eine Woche bis Villaboa, wo ihn der Senhor
Pedro für uns bekommen hat) dann mußte der
Senhor Pedro noch zwei Tage reiten bis zu uns)
also hat es im ganzen neun Tage gedauert!" —
„Ja!" antwortete meine Mutter, „aber diesmal
haben wir auch Glück gehabt, weil der Brief mit
dem neuen Großflugzeug, mit der „Constellation"
gekommen ist. Ob wir immer so ein Glück haben

werden?" — „Ich glaube ja!" meinte der Tommi.

— „Jedenfalls müssen wir bald schreiben!" ließ
sich der Hansli vernehmen, der erst sieben Jahre
alt ist und kaum das versteht. „Ja, aber

was?" dachte der Nodrigo nach. — „Ja, das ist

es!" riefen wir alle zur gleichen Zeit. — „Wenn
uns die Schweizer Kinder Fragen stellen würden,
dann wäre es schon leichter!" sagte der Tommi
wieder. — „Macht euch nur keine Sorgen!" ent-
schied endlich meine Mutter, „wenn der Franz
anfängt, wird ihm schon das Nichtige einfallen."
Und sie deckte die Schüssel mit dem Vrotteig wie-
der auf und begann von neuem mit ihrer Arbeit.

Nun sitze ich hier am Tisch unter der großen

Palme und schreibe euch, liebe Schweizer Kin-
der. Die Palmenblätter rauschen leise, als woll-
ten sie mir helfen. Und neben mir auf der großen

Holzbank liegt unser guter Hund, der „Samba")
er hat den Schatten so gern wie wir auch) und



er freut ftdj, menn er bei mir fein barf. — 60!
— Und jet3t toiïï id) mid> bemühen, eud) einmal

ridjtig 311 ergä^ten, mie ed bei und ift.
SBir leben ïjier gang einfam im tiefen SBatbe;

unfer näd)fter ÜRadjbar ift der 5)err ^ebro, unb

er moßnt bret Stunden toeit bon und entfernt,
©r unb feine Sößne f)aben meinem Sater geljot-
fen, ein großes ©tüd Sßatb frei gu fdjtagen. 3n
ber entftanbenen großen fiidjtung ßaben mir bann

unfere S)äudd)en gebaut unb Söeiben unb fjjet--
ber angelegt. SBenn mir S3uben erft einmal grö-
ßer unb fräftiger find, mir nod) biet meßr Säume

fdjtagen unb redjt biet pftangen, damit mir ed in
bie ©tabt bringen tonnen, menn mir ©etb brau-
dfen für SItfergeräte unb Saatgut unb ©atg unb

Kleiber unb 23üdjer unb für Sriefe in bie

©djmeig. — SBatb ßaben mir fa genug! ©inen

gangen Sag braud)t ed, unfere ©rengen gu um-
reiten. SIber ber mitbe SBatb ift nidjt biet mert;
ed läßt fid) nidjtd Sefonbered mit ißrn anfangen;
benn ©ifenbaßnen gibt ed in unferer ÜRäße nid>t,

unb ba tonnen mir atfo aud) fein iootg bertaufen.
SBorauf ed bor alten Singen anfommt, ift: mie-
biet tJetb mir freifdjtagen unb miebiet mir
pftangen.

Unfer tteined SBoßnßaus fiaben mir alte gu-
farnmen gebaut, aud Stämmen unb Srettern unb

aud geftampfter roter ©rbe. ©ebed't ßaben mir
ed mit ijMmenbtättern, bie mit ©d)(ingpf(angen
feftgefnüpft finb. ©d ift eigenttidj fein „SBoßn"-
toaud; benn mir finb meift ben gangen Sag im

freien unb in ber fdjönen, marrnen brafitianifdjen
©onne. ©d bient und faft nur gum ©djtafen. Sier
ffenfteroffnungen f)at ed — feine ©tadfenfter —
unb eine fefte Brettertür. — ©ad f)äuddjen mit
ber f?üd)e unb bem Sorratdraum ftet)t etmad ent-

fernt, bireft an einer guten ffetdquette unb ift
nad) einer Seite t)in gang offen. 2Bir tod>en

nämtid) auf iQotgfeuer, unb ba gießt ber Saudj
biet teidjter ab, menn ber tRaurn offen ift. SBenn

ed feßr regnet, bann bleiben mir am Sage alte

in biefer fließe.
3m 5jofe ßaben mir einen großen Sdjuppen

für SBeigen, Sftaidfotben, ©onnenbtumenfamen,
für gtoiebetn, ifartoffetn unb für alte SIrten

ffrüdjte. — Sann ift ba nodj ein großer Sjüßner-

ftaft unb ein Sdjuppen für unfere Söagen unb

Stcfergeräte.

Unfere Siere taufen im Sommer mie im SBin-

ter frei auf ber SBeibe ßerum. SBenn ed regnet
ober feßr ßeiß ift, bann fteüen fie fid) unter ein

großes Stroßbadj, bad mir ißnen gebaut ßaben.

— Sie Pferde unb ïïRauïtiere fudjen fid) auf ber

Sßeibe am toang ißr gutter, unb ebenfo madjen
ed bie Riegen, bie Sdjäfti unb unfere beiben

j?üße. — Um bie loüßner unb ©änfe unb um
bie Sauben braudjen mir uns aud) nur menig gu

fütnmern. Sie ßoten fid) fd)on irgenbmo ißr ffut-
ter, unb für bie ÜRadjt finben fie immer mieber

ben richtigen ^taß. — Sann ßaben mir nod) ein

bided, grunfenbed Sdjmein. Sad mätgt fid) immer
in ber fcßmargen ©rbe am 23ad)e, fo ein ridjtiged
Scßtoein.— Unferen £mnb, ben treuen „Samba",
fennt ißr ja fdjon; er ift immer feßr gut unb

rußig unb bellt gar nidjt biet. Sfber ber „Siftor",
bad ift fo ein ridjtiger SBatbßunb, ßatbmitb unb

immer brummig; er ßort atted unb fängt atted.

Sßenn jemanb auf unfer fjaud gu fommt unb

menn er audj nod) eine Siertetftunbe m'eit ent-

fernt ift, bann ßat ißn ber Siftor fdjon lange ge-
ßort unb gerodjen unb ift ißm bettenb entgegen-
gelaufen. SBenn mir ißn nidjt abrufen, läßt er

niemanden burdj, ßödjftend ben guten fjerrn
^3ebro. Sabei frißt er gar nidjt biet, ber Bif'tor;
mir glauben, er ernäßrt fid) im SBatbe; bietteidjt
bon SRäufen.

Stidjt meit bon unferen ijäuddjen ift ein niebri-

ger #üget. Sort ßaben mir einen großen ©ar-
ten angetegt. Sa mädjft ©rün'foßt für bie #üß-
ner, madjfen SRoßrrüebti für und Einher, Qmte-

betn, ©urfen, Somaten, grüne Boßnen, ©rbfen,

Spinat; unb bas Svideti unb bas ©retti ßaben

bort ein fcßßneS, großes Beet für j?ücßenfräuter

angetegt, befonbers für ^eterfitie. Ser *öandti

ßat fid) große ^ürbiffe gepftangt, unb gang ßin-
ten ßat meine 3Rutter einen befonberd einge-

gaunten Seit für fjeifpftangen.
Ser ÜRobrigo unb ber Roberto ßaben feine

große Ruft, im ©emüfegarten gu arbeiten. Sie
pftangen lieber Bäume. ©inen fdjönen Obftßain
ßaben fie fdjon gefdjaffen. Bor attem fteßn ba

Bananenftauben mit ben riefigen Blättern unb

ben fdjmeren ffrudjtbünbetn, ben „©adjod". —•

Sann ßaben fie ©rangen- unb Sangerinenbäume
unb daneben drei Qitronenbäumdjen gepftangt. —
QJlit ©titoenbäumen ßatten fie fein ©tücf; die finb
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er freut sich/ wenn er bei mir sein darf, — So!
— Und setzt will ich mich bemühen, euch einmal

richtig zu erzählen, wie es bei uns ist.

Wir leben hier ganz einsam im tiefen Walde)
unser nächster Nachbar ist der Herr Pedro, und

er wohnt drei Stunden weit von uns entfernt.
Er und seine Söhne haben meinem Vater gehol-
sen, ein großes Stück Wald frei zu schlagen. In
der entstandenen großen Lichtung haben wir dann

unsere Häuschen gebaut und Weiden und Fel--
der angelegt. Wenn wir Buben erst einmal grö-
ßer und kräftiger sind, wir noch viel mehr Bäume
schlagen und recht viel pflanzen, damit wir es in
die Stadt bringen können, wenn wir Geld brau-
chcn für Ackergeräte und Saatgut und Salz und

Kleider und Bücher und für Briefe in die

Schweiz, — Wald haben wir ja genug! Einen

ganzen Tag braucht es, unsere Grenzen zu um-
reiten. Aber der wilde Wald ist nicht viel wert)
es läßt sich nichts Besonderes mit ihm anfangen)
denn Eisenbahnen gibt es in unserer Nähe nicht,
und da können wir also auch kein Holz verkaufen.

Worauf es vor allen Dingen ankommt, ist: wie-
viel Feld wir freischlagen und wieviel wir
pflanzen.

Unser kleines Wohnhaus haben wir alle zu-
sammen gebaut, aus Stämmen und Brettern und

aus gestampfter roter Erde. Gedeckt haben wir
es mit Palmenblättern, die mit Schlingpflanzen
festgeknüpft sind. Es ist eigentlich kein „Wohn"-
Haus) denn wir sind meist den ganzen Tag im

Freien und in der schönen, warmen brasilianischen
Sonne, Es dient uns fast nur zum Schlafen, Vier
Fensteröffnungen hat es — keine Glassenster —
und eine feste Brettertür. — Das Häuschen mit
der Küche und dem Vorratsraum steht etwas ent-

fernt, direkt an einer guten Felsquelle und ist

nach einer Seite hin ganz offen. Wir kochen

nämlich auf Holzfeuer, und da zieht der Nauch
viel leichter ab, wenn der Naum offen ist. Wenn
es sehr regnet, dann bleiben wir am Tage alle
in dieser Küche,

Im Hofe haben wir einen großen Schuppen

für Weizen, Maiskolben, Sonnenblumensamen,

für Zwiebeln, Kartoffeln und für alle Arten
Früchte. — Dann ist da noch ein großer Hühner-
stall und ein Schuppen für unsere Wagen und

Ackergeräte.

Unsere Tiere laufen im Sommer wie im Win-
ter frei auf der Weide herum. Wenn es regnet
oder sehr heiß ist, dann stellen sie sich unter ein

großes Strohdach, das wir ihnen gebaut haben.

— Die Pferde und Maultiere suchen sich auf der

Weide am Hang ihr Futter, und ebenso machen

es die Ziegen, die Schäfli und unsere beiden

Kühe. — Um die Hühner und Gänse und um
die Tauben brauchen wir uns auch nur wenig zu

kümmern. Sie holen sich schon irgendwo ihr Fut-
ter, und für die Nacht finden sie immer wieder
den richtigen Platz. — Dann haben wir noch ein

dickes, grunsendes Schwein. Das wälzt sich immer
in der schwarzen Erde am Bache, so ein richtiges

Schwein. — Unseren Hund, den treuen „Samba",
kennt ihr ja schon) er ist immer sehr gut und

ruhig und bellt gar nicht viel. Aber der „Viktor",
das ist so ein richtiger Waldhund, halbwild und

immer brummig) er hört alles und fängt alles-

Wenn jemand auf unser Haus zu kommt und

wenn er auch noch eine Viertelstunde weit ent-

fernt ist, dann hat ihn der Viktor schon lange ge-
hört und gerochen und ist ihm bellend entgegen-
gelaufen. Wenn wir ihn nicht abrufen, läßt er

niemanden durch, höchstens den guten Herrn
Pedro. Dabei frißt er gar nicht viel, der Viktor)
wir glauben, er ernährt sich im Walde) vielleicht
von Mäusen.

Nicht weit von unseren Häuschen ist ein niedri-

ger Hügel. Dort haben wir einen großen Gar-
ten angelegt. Da wächst Grünkohl für die Hüh-

ner, wachsen Mohrrüebli für uns Kinder, Zwie-
beln, Gurken, Tomaten, grüne Bohnen, Erbsen,

Spinat) und das Nickel! und das Gretli haben

dort ein schönes, großes Beet für Küchenkräuter

angelegt, besonders für Petersilie. Der Hansli
hat sich große Kürbisse gepflanzt, und ganz hin-
ten hat meine Mutter einen besonders einge-

zäunten Teil für Heilpflanzen.
Der Nodrigo und der Noberto haben keine

große Lust, im Gemüsegarten zu arbeiten. Sie
pflanzen lieber Bäume. Einen schönen Obsthain
haben sie schon geschaffen. Vor allem stehn da

Bananenstauden mit den riesigen Blättern und

den schweren Fruchtbündeln, den „Cachos". —
Dann haben sie Orangen- und Tangerinenbäume
und daneben drei Zitronenbäumchen gepflanzt. —
Mit Olivenbäumen hatten sie kein Glück) die sind
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ihnen toieber eingegangen, ©afür haben fiel) aber
bie ffeigenfträudfer febr gut enttoicfett; ebenfo
bie ^Maulbeerbäume mit ben faftigen jicfytoargen
©eeren. Unb benft eucf) : ©elbft Äaffeefträudjer
haben fie gejogen! — SBenn bie <£rntegeit fommt,
bann geben toir Einher alte jufammen bin unb
pflücfen bie fdjônen J^affeebeeren ab. ©a3 ift lu-
ftig! — ©ag müßtet if)r einmal erleben!

©on 3toei gan| befonberen ©äumen muß icf)

eud) nod) erçâbïen. 6ie finb nidjt leidjt 3U be-
fdjreiben. — ©er eine beißt „Mamao"-S3aum;
er bat tounberbare faftige Früchte, fo groß toie
eine SJlelone; felbft bie fleinen Einher fönnen
fie gut bertragen. Stimmig unb meßt bon biefen
^rüdjten bangen an bem feltfamen ©aurne. ©od)
fie toerben ntofjt alle jur gleichen Qeit reif, fon-
bem fo, toie toir fie braueben, fdjön langfam
nadj unb naef). ©ne $rud)t reidft für ung alle
3um Slbenbeffen.

©er anbere ©aum, ber trägt bie fogenannten

„Jaboticaba". ©ie müßt 3br einmal probieren!
— ©lama fagt, fie feben auö, toie bei <£ud) bie

iUrfdjen. Sie finb nur biel großer! — 3m 2In-
fang bat fid) ©lama immer febr über biefe eigen-
artigen lUrfdjen getounbert: eg finb faftige, bun-
feirote ffrüdste, aber fie toaebfen nicfjt an ben

©iben ber Steige, toie bei ©id) bie iUrftf)en,
fonbern, benft ©id>, bireft am ©tamme bed

Jaibotica<ba-©aumed. — ift fein ©dje^! —
3br fßnnt ed mir toirflid) glauben!

©o! — Mun babt 3br eine ungefähre ©or-
ftellung bon unferer „f^enba" mitten im toil-
ben brafilianifeben ©albe. — ©o leidjt toürbet

3br ben Söeg 3U und! nidjt finben! SIber toir toür-
ben ©tob fdjon abbolen unb gans ridjtig führen!

— ©er Söalbboben ift fo fruchtbar, baß nad)

einem 3al)te aile 2Bege fd)on toieber 3ugetoad)fen

finb. ©edbalb geben toir mit einer SBalbart unb
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ihnen wieder eingegangen. Dafür haben sich aber
die Feigensträucher sehr gut entwickelt) ebenso
die Maulbeerbäume mit den saftigen schwarzen
Beeren. Und denkt euch: Selbst Kaffeesträucher
haben sie gezogen! — Wenn die Erntezeit kommt,
dann gehen wir Kinder alle zusammen hin und
pflücken die schönen Kaffeebeeren ab. Das ist lu-
ftig! — Das müßtet ihr einmal erleben!

Von zwei ganz besonderen Bäumen muß ich
euch noch erzählen. Sie sind nicht leicht zu be-
schreiben. — Der eine heißt ,Mama,o"-Vaum)
er hat wunderbare saftige Früchte, so groß wie
eine Melone) selbst die kleinen Kinder können
sie gut vertragen. Zwanzig und mehr von diesen
Früchten hängen an dem seltsamen Baume. Doch
sie werden nicht alle zur gleichen Zeit reif, son-
dern so, wie wir sie brauchen, schön langsam
nach und nach. Eine Frucht reicht für uns alle
zum Abendessen.

Der andere Baum, der trägt die sogenannten

„ckêàtàba,". Die müßt Ihr einmal probieren!
— Mama sagt, sie sehen aus, wie bei Euch die

Kirschen. Sie sind nur viel größer! — Im An-
fang hat sich Mama immer sehr über diese eigen-
artigen Kirschen gewundert: es sind saftige, dun-
kelrote Früchte, aber sie wachsen nicht an den

Enden der Zweige, wie bei Euch die Kirschen,

sondern, denkt Euch, direkt am Stamme des

ckaibatàà-Baumes. — Es ist kein Scherz! —
Ihr könnt es mir wirklich glauben!

So! — Nun habt Ihr eine ungefähre Vor-
stellung von unserer „Fazenda" mitten im wil-
den brasilianischen Walde. — So leicht würdet

Ihr den Weg zu uns! nicht finden! Aber wir wür-
den Euch schon abholen und ganz richtig führen!

— Der Waldboden ist so fruchtbar, daß nach

einem Jahre alle Wege schon wieder zugewachsen

sind. Deshalb gehen wir mit einer Waldaxt und
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einem grogen Sufdjmeffer, fdjneiben bxe ftflan-
gen unb gtoeige ab, bie ung ftören unb hauen bie

(cf)malen SBege butd) ben SBalb immer toieber

frei.
Öij, toenn 3f)r einmal mitfommen fönntet! •—

Sßenn man in ben SBalb hineingeht, bann toirb

eg bunfler unb buntler unb buntler, big man
i'aum nod) ettoag feljen tann; über allem liegt ein

halbbuntler, grüner ©djleier; bie ©onne t'ommt

fetbft am Stittag taum big auf ben Soben; nur
bie ©pitgen ber Säume beleuchtet fie; fo biet

Stätter unb gtoeige unb Stüten finb überall.

Sie Säume in unferem SBalbe merben nie

fahl; immer haben fie grüne Slätter, unb immer

blüht ein Saum ober ein ©traudj. Sienen unb

fummeln beraufdjen fiel) an bem Su ft unb holen

fiel) aug ben Slüten ihren tejonig; unb ©hmetter-
linge fliegen umher, gelbe, rote, toeige, braune,

blaue, fdjtoarge unb in j'eber bunten SRifdjung.

Sögel hören unb fehen mir, fobiel toir nur tool-
ten: Papageien, itanarienbögel, üolibtig unb

biete, biete anbere, bon benen toir bie Stamen

gar nidjt toiffen.
Slud) manche guten Tvrlufjte finben toir in un-

ferem SBalbe, ja, felbft ein ©emüfe gibt eg bort.

Ser fdjtoarge Stöberte toeifj bie ©teilen, an

benen eg toädjft; er fdjlägt fiefj mit bem SBalb-

meffer einen SBeg 311 einer beftimmten ißalme

frei, haut ihre ©pige ab unb bringt fie ung. ©g

ift ein ©tüd Pom jungen ^almenftamm, bag

noch gan3 sart ift. -SBir nennen eg „Palmito".
SReine Stutter fchneibet eg in feine ©djeiben
unb fodjt eg bann. Sag fcfjmedt gut! — fieiber

ftirbt aber bann bie arme ^alme. ©te hat biete

flafjre gebraucht/ um fo hoch ?u toerben, toie un-
fere ijjaugdjen, unb bann mug fie plöglid) fter-
ben. ©g tut ung immer leib; bodj ber Stoberto

fagt, bag im SBalbe nodj fehr bief anbere Ißal-
men ftehen; bann tröften toir ung toieber ettoag.

SBenn bie ©onne untergegangen ift, bann

fehen toir oft gum SBalbe hin. 3n ber Hüft fd)toir-
ren bann biete ïaufenbe bon ßeudjtfäfern,

„Vagalumes", toie man fie nennt; ihre fiidjtdjen
guden auf unb berfchtoinben, guden auf unb ber-

lofdjen. ffür einen Slugenblicf ift eg fo holt/ bag

man lefen fönnte, unb bann toirb eg toieber ftoef-

buntet. Unb aug bem SBalbe fommen ©timmen,
bie man am ïage gar nicht hört, bon Stacht-

bßgetn unb bon allen möglichen Sieren, aud) bon

quafenben ffröten. ©g ift fd)ön, aber aud) un-
heimlich.

SRandjmal machen toir am SIbenb ein ffeuer;
befonberg im $uni, toenn in Srafilien bag groge

jjeft bom Zeitigen Slntoniug gefeiert toirb. Stile

ftinber fammeln £jotg für biefeg ^'euer; unb

toenn eg bann gell aufflacfert, bann fingen toir

Bieber, bie toir bon ber Stutter gelernt bubon.

— Unb toenn bag $euer berlofcljen ift, bann

gehen toir mg 23ett, fo mübe, unb fdjlafen feft,
big bie frühe ©onne ung auftoeeft unb toir bie

Sögel il)r Storgenliebli fingen hören.

SBigt 3hb, toir finb fd)on gang an unferen
SBalb getoötjnt unb hoben gar feine fo groge

Stngft mehr bor ihm. Statürlid) adjten toir im-

mer gut auf unferen SBeg unb audj auf unfer

f)aug. ©g bleibt immer einer gurüd, toenn bie

anbern gm Slrbeiten auf bag f^elb gehen. Unb

unfere ifjunbe, bie haben gute Ohren unb fdjarfe
Qähne; unb in einer grogen Sambugljede auf
ber SBeibe holen toir ung immer ©töefe, bie toir

bielleiht einmal brauchen.

Steulid) mugte idj einmal alleine mit ben tfjun-
ben gu trjaufe bleiben. Stein Sater toar fdjon nach

©ao ipauto gefahren, um ©aatgut gu taufen, unb

meine Stutter ging gum Unfrautfjaden auf bag

ffelb unb nahm alle meine ©efdjtoifter mit. 3dj
fei fdjon alt genug, um aufgupaffen, fagte fie

gu mir. „3o, bu fannft in Stühe gehen!" ant-
toortete idj-

©g toar ein fehr hetger 2üg. Sie ^3ferbe ftan-
ben unter bem ©trofjbadj auf ber Söeibe, unb

unfere ijjunbe lagen fdjlafenb im ©hatten. 3d)

fletterte auf ben ©ufalhptugbaum am Sadje unb

rihtete mir einen fdjönen 6H3 ein, bon bem ich

Jjof unb fjelb gut überbieten tonnte. Sin einem

Qtoeige bradjte id) unfere ©lode an; bie fann

man fo laut lauten, bag man fie auf allen ffjet-
bern hört, ja fogar tief im SBalbe brin. — ©ang

allein gu ijjaufe! — ©g toar fo ftill, bag id)

meinen eigenen Sltem hören tonnte.

Sßie idj ba nun fige unb gerabe bie ©efdjid)te
bon ben Sfffdjen in meinem ©huttefebuef) fudjen

toitl, höre icfj ein Stafdjeln. — SBag tonnte bag

tool)! fein? — Ob bag ein Stäugdjen ift, ober ein

anbereg Sier, ober bielleidjt gar ein 3nbianer,
ber angefdjlichen fommt? — ©ttoag ftimmt ba
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einem großen Buschmesser, schneiden die Pflan-
zen und Zweige ab, die uns stören und hauen die

schmalen Wege durch den Wald immer wieder

frei.
Oh, wenn Ihr einmal mitkommen könntet! —

Wenn man in den Wald hineingeht, dann wird
es dunkler und dunkler und dunkler, bis man
kaum noch etwas sehen kann? über allem liegt ein

halbdunkler, grüner Schleier? die Sonne kommt

selbst am Mittag kaum bis auf den Boden? nur
die Spitzen der Bäume beleuchtet sie? so viel

Blätter und Zweige und Blüten sind überall.

Die Bäume in unserem Walde werden nie

kahl? immer haben sie grüne Blätter, und immer

blüht ein Baum oder ein Strauch. Bienen und

Hummeln berauschen sich an dem Duft und holen
sich aus den Blüten ihren Honig? und Schmetter-
linge fliegen umher, gelbe, rote, Weiße, braune,

blaue, schwarze und in jeder bunten Mischung.
Vögel hören und sehen wir, soviel wir nur wol-
ten? Papageien, Kanarienvögel, Kolibris und

viele, viele andere, von denen wir die Namen

gar nicht wissen.

Auch manche guten Früchte finden wir in un-
serem Walde, ja, selbst ein Gemüse gibt es dort.

Der schwarze Roberto weiß die Stellen, an

denen es wächst? er schlägt sich mit dem Wald-
messer einen Weg zu einer bestimmten Palme
frei, haut ihre Spitze ab und bringt sie uns. Es

ist ein Stück vom jungen Palmenstamm, das

noch ganz zart ist. Wir nennen es „Lalmito".
Meine Mutter schneidet es in feine Scheiben

und kocht es dann. Das schmeckt gut! — Leider

stirbt aber dann die arme Palme. Sie hat viele

Jahre gebraucht, um so hoch zu werden, wie un-
sere Häuschen, und dann muß sie plötzlich ster-
ben. Es tut uns immer leid? doch der Roberto

sagt, daß im Walde noch sehr viel andere Pal-
men stehen? dann trösten wir uns wieder etwas.

Wenn die Sonne untergegangen ist, dann

sehen wir oft zum Walde hin. In der Luft schwir-

ren dann viele Tausende von Leuchtkäfern,

„Vagàmes", wie man sie nennt? ihre Lichtchen

zucken auf und verschwinden, zucken auf und ver-
löschen. Für einen Augenblick ist es so hell, daß

man lesen könnte, und dann wird es wieder stock-

dunkel. Und aus dem Walde kommen Stimmen,
die man am Tage gar nicht hört, von Nacht-

vögeln und von allen möglichen Tieren, auch von

quakenden Kröten. Es ist schön, aber auch un-
heimlich.

Manchmal machen wir am Abend ein Feuer?

besonders im Juni, wenn in Brasilien das große

Fest vom Heiligen Antonius gefeiert wird. Alle
Kinder sammeln Holz für dieses Feuer? und

wenn es dann hell aufflackert, dann singen wir
Lieder, die wir von der Mutter gelernt haben.

— Und wenn das Feuer verloschen ist, dann

gehen wir ins Bett, so müde, und schlafen fest,

bis die frühe Sonne uns aufweckt und wir die

Vögel ihr Morgenliedli singen hören.

Wißt Ihr, wir sind schon ganz an unseren

Wald gewöhnt und haben gar keine so große

Angst mehr vor ihm. Natürlich achten wir im-

mer gut auf unseren Weg und auch auf unser

Haus. Es bleibt immer einer zurück, wenn die

andern Zm Arbeiten auf das Feld gehen. Und

unsere Hunde, die haben gute Ohren und scharfe

Zähne? und in einer großen Bambushecke auf
der Weide holen wir uns immer Stöcke, die wir
vielleicht einmal brauchen.

Neulich mußte ich einmal alleine mit den Hun-
den zu Hause bleiben. Mein Vater war schon nach

Sao Paulo gefahren, um Saatgut zu kaufen, und

meine Mutter ging zum Unkrauthacken auf das

Feld und nahm alle meine Geschwister mit. Ich
sei schon alt genug, um aufzupassen, sagte sie

zu mir. „Ja, du kannst in Ruhe gehen!" ant-
wortete ich.

Es war ein sehr heißer Tag. Die Pferde stan-
den unter dem Strohdach auf der Weide, und

unsere Hunde lagen schlafend im Schatten. Ich
kletterte auf den Eukalhptusbaum am Bache und

richtete mir einen schönen Sitz ein, von dem ich

Hof und Feld gut überblicken konnte. An einem

Zweige brachte ich unsere Glocke an? die kann

man so laut läuten, daß man sie auf allen Fel-
dern hört, ja sogar tief im Walde drin. — Ganz

allein zu Hause! -- Es war so still, daß ich

meinen eigenen Atem hören konnte.

Wie ich da nun sitze und gerade die Geschichte

von den Äffchen in meinem Schullesebuch suchen

will, höre ich ein Rascheln. — Was könnte das

wohl sein? — Ob das ein Mäuschen ist, oder ein

anderes Tier, oder vielleicht gar ein Indianer,
der angeschlichen kommt? — Etwas stimmt da
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nicf)t! — ©aß bie (rjunbe gat nidjtd merfen! —
Set Siftor hört bocf) fonft immer atlcö! — Unb

nun tut er gar nid)t bergteidjen, aid toenn über-

haupt nidjtd toäre! — Di), bu bummer jjunb! —
fjörft bu benn nidjtd? — ©r fdjläft gang ruïjig!
Steïïeicht träumt er bon einer SBalbmaud. —
Unb id) füge i)ier oben unb toeiß nicht, toad idj tun
foil. — fiäute id) bie ©lode, bann fommt meine

Mutter in ©djreden. jjintertjer ift bann bielteidjt
gar nid)td getoefen, unb id) fetber tjabe nur ge-
träumt. 6:0, toie ber Siftor unb ber ©arnba bort
jeßt träumen. Siber fdjtießtid) bin icf) bod) ijier
gum SXufpaffen, unb bie Mutter Perlait fid) auf
mid)! — Seffer, id) fef)e einmal griinbtid) nacf)!

iieife fteige id) bom Saume, netjme meinen

Sambudftod unb rufe fiüftemb ben Siftor:
,,6udj! Siftor, fudj!" — 2Bir gei)en über ben

jjof unb urn ben ©cfjuppen iferum. Sftidjtd 311

fei)en! — Db id) mid) bod) bertjort tjabe? —
spiößtidj fdjreien bie ©änfe taut unb aufgeregt,
unb aud) bie ijjühner beginner! 3U gadern. Mit
aufgerichteten Dtjren fommt ber ©amba tjetheige-
jprungen. ©er 23iftor fdjnüffelt mit ber Safe in
ber fiuft iferum unb fpringt bann auf unfer
©djtaffjaud 3U. 6amba unb id) folgen itjm fdjnett.

©a friedet bod) totrHid} eine ©djtange, eine

große, lange, ja, unb eine ijäßlidje ©djtange.
©idjerlidj fud>t fie eine Öffnung, burdj bie fie
in bad fjaud gelangen fann. d toäre nidjt bie

erfte ©djtange, bie ftdj in unfere Selten berfrie-
djen toitt. — ©odj biedmat toaten toir borfidjtig
unb haben bie Süre berfdjloffen. — ©er Siftor
teilt fid) gteidj auf bie 6d)tange ftürgen. ©r hätte
fie benimmt aud) getötet; aber toenn ed eine
©iftfd)tange ift unb ihn nur einmal mit ifjren
frummen ©iftgäljnen berührt, bann muß er fetbft
audj fterben, unb unferen guten Siftor tootten
toir bod) nidjt bertieren, nein, nein! — „dtomm
gurüd, Siftor, hierher, an bie iXette!" — Mir
fd)toer fann idj ihn gurüdgietjen unb arifetten.

2Bad mache id) nur mit ber 6d)tange? — 2lud
ihren grünen Sugen fdjiett fie betoegtidj bor fid)
hin unb friedjt fdjnett toeiter, immer am #aud
entlang, ©in Söget auf bem ©ufatpptudbaume
girpt aufgeregt, unb alte kühner unb ©nten unb
bie jjunbe madjen einen fiärm ohne ©nbe. Db
ich fdjnett gum Saume taufe, bie ©tode taute unb
meine Mutter herbeirufe? — f)a, aber bann fann

bie ©djtange fd)on fort fein, bid id) gurüdfomme.
Unb fie barf nidjt entfommen! — 6ie fönnte fidj
in ber Sftalje berfteden unb bann fjeimtüdifdj je-
manben bon und beißen. Stein, nein, nein, fo
toeit barf ed nidjt fommen!

©ad ©djnattern unb ©ädern unb Setlen hatte
bie ©djtange unruhig gemad)t. Sßlößtidj frod) fie

nidjt mehr toeiter, fonbern ringelte fidj gufammen
unb hob ihren platten Xtopf mit ber gifdjetnben
gunge hod), atd toenn fie fofort auf einen angrei-
fenben jjeinb gufdjnetien toottte. 3eßt faß id) nod)

beffer ihren gtängenben, gefdjmeibigen Körper
unb bie (Streifen unb Steden, bie fie auf ihrem
Süden befaß. 6d)ön bift bu! — Stein, bu bift
häßlich, o toie fjäßtidj! — ©iefe ©djtißaugen!
— 6eht nur biefe giftigen Stugen — 2Bad fott
idj nur tun? — 2Bad fott idj nur tun? — Öd)

barf nicht mehr (ange gögern, fonft berfriedjt
fie fidj.

©a fann fidj ber ©amba nicht mehr hatten,
unb ehe idj ihn baran tjinbern fann, fpringt er

auf unfere böfe ffeinbin gu unb toitt fie paden.

©od) fie ift fdjnetter atd er. ©efdjidt toeidjt fie

ihm aud, ringett ihren gangen langen JXörper

pfeitfdjnett in bie fjötje unb fährt bem ©amba

an ben Xtopf. ©r fpringt fjoutenb gurüd, unb ba

faffe idj ihn mit einer fangen fieine, gietje ihn

fd)nett fort unb binbe ihn an feiner fjütte feft.
©r fträubt fidj mit alter iîraft, unb toütenb fährt
er fort gu betten unb gu Höffen, baß ihm ber

©djaum Safe unb ©efidjt bebed't. — „Stein,
©amba, bu barfft nidjt!" Sietteidjt bift bu jelgt

fdjon bergiftet.
ödj habe nodj nie eine 6d)tange getötet. SBie

madjt man bad gieidj toieber? — Mein Sater
hat ed mir fdjon oft gegeigt. — ffeßt toeiß ich

ed toieber: ©inen fdjnelten ©cfjtag auf ihr Süd-
grat, nidjt toeit hinter bem Xfopf, bann toieber

gur ©eite fpringen unb fetjen, toad fie tut, nidjt
gu nahe fommen! — heftig taffe idj meinen tan-
gen Sambudftab nieberfaufen, — bu ffeinbin, bu!

— bann gieidj einen ©djritt gurüd.
©ie gifdjt nodj toitb, fährt auf ben Sambud-

ftab gu, aber id) fetje, baß fie fchtoer getroffen ift.
©ie berfudjt, toeitergufriedjen unb toitt unter ben

fjotgtjaufen fliehen. D nein, bidj taffen toir nidjt
•mehr, bu böfed Stier! — ©djnett, fdjnett nod)

einen ©djlag! — ©ie gifdjt unb ringett fidj bon
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nicht! — Daß die Hunde gar nichts merken! —
Der Viktor hört doch sonst immer alles! — Und

nun tut er gar nicht dergleichen, als wenn über-
Haupt nichts wäre! — Oh, du dummer Hund! —
Hörst du denn nichts? — Er schläft ganz ruhig!
Vielleicht träumt er von einer Waldmaus, —
Und ich sitze hier oben und weiß nicht, was ich tun
soll. — Läute ich die Glocke, dann kommt meine

Mutter in Schrecken, Hinterher ist dann vielleicht

gar nichts gewesen, und ich selber habe nur ge-
träumt. So, wie der Viktor und der Samba dort
jetzt träumen. Aber schließlich bin ich doch hier

zum Aufpassen, und die Mutter verläßt sich auf
mich! — Besser, ich sehe einmal gründlich nach!

Leise steige ich vom Baume, nehme meinen
Bambusstock und rufe flüsternd den Viktor:
„Such! Viktor, such!" — Wir gehen über den

Hof und um den Schuppen herum. Nichts zu
sehen! — Ob ich mich doch verhört habe? —
Plötzlich schreien die Gänse laut und aufgeregt,
und auch die Hühner beginnen zu gackern. Mit
aufgerichteten Ohren kommt der Samba herbeige-
jprungen. Der Viktor schnüffelt mit der Nase in
der Luft herum und springt dann auf unser
Schlafhaus zu. Samba und ich folgen ihm schnell.

Da kriecht doch wirklich eine Schlange, eine

große, lange, ja, und eine häßliche Schlange.
Sicherlich sucht sie eine Öffnung, durch die sie

in das Haus gelangen kann. Es wäre nicht die

erste Schlange, die sich in unsere Betten verkrie-
chen will. — Doch diesmal waren wir vorsichtig
und haben die Türe verschlossen. — Der Viktor
will sich gleich auf die Schlange stürzen. Er hätte
sie bestimmt auch getötet) aber wenn es ein?
Giftschlange ist und ihn nur einmal mit ihren
krummen Giftzähnen berührt, dann muß er selbst
auch sterben, und unseren guten Viktor wollen
wir doch nicht verlieren, nein, nein! — „Komm
zurück, Viktor, hierher, an die Kette!" — Nur
schwer kann ich ihn zurückziehen und anketten.

Was mache ich nur mit der Schlange? — Aus
ihren grünen Augen schielt sie beweglich vor sich

hin und kriecht schnell weiter, immer am Haus
entlang. Ein Vogel auf dem Eukalhptusbaume
zirpt aufgeregt, und alle Hühner und Enten und
die Hunde machen einen Lärm ohne Ende. Ob
ich schnell Zum Baume laufe, die Glocke läute und
meine Mutter herbeirufe? — Ja, aber dann kann

die Schlange schon fort sein, bis ich zurückkomme.
Und sie darf nicht entkommen! — Sie könnte sich

in der Nähe verstecken und dann heimtückisch je-
manden von uns beißen. Nein, nein, nein, so

weit darf es nicht kommen!

Das Schnattern und Gackern und Bellen hatte
die Schlange unruhig gemacht. Plötzlich kroch sie

nicht mehr weiter, sondern ringelte sich zusammen
und hob ihren platten Kopf mit der zischelnden

Zunge hoch, als wenn sie sofort auf einen angrei-
senden Feind zuschnellen wollte. Jetzt sah ich noch

besser ihren glänzenden, geschmeidigen Körper
und die Streifen und Flecken, die sie auf ihrem
Nücken besaß. Schön bist du! — Nein, du bist

häßlich, o wie häßlich! — Diese Schlitzaugen!

— Seht nur diese giftigen Augen — Was soll
ich nur tun? — Was soll ich nur tun? — Ich
darf nicht mehr lange zögern, sonst verkriecht
sie sich.

Da kann sich der Samba nicht mehr halten,
und ehe ich ihn daran hindern kann, springt er

auf unsere böse Feindin zu und will sie packen.

Doch sie ist schneller als er. Geschickt weicht sie

ihm aus, ringelt ihren ganzen langen Körper
pfeilschnell in die Höhe und fährt dem Samba

an den Kopf. Er springt heulend zurück, und da

fasse ich ihn mit einer langen Leine, ziehe ihn
schnell fort und binde ihn an seiner Hütte fest.

Er sträubt sich mit aller Kraft, und wütend fährt
er fort zu bellen und zu kläffen, daß ihm der

Schaum Nase und Gesicht bedeckt. — „Nein,
Samba, du darfst nicht!" Vielleicht bist du setzt

schon vergiftet.
Ich habe noch nie eine Schlange getötet. Wie

macht man das gleich wieder? — Mein Vater
hat es mir schon oft gezeigt. — Jetzt weiß ich

es wieder: Einen schnellen Schlag auf ihr Nück-

grat, nicht weit hinter dem Kopf, dann wieder

zur Seite springen und sehen, was sie tut, nicht

zu nahe kommen! — Heftig lasse ich meinen lan-
gen Bambusstab niedersausen, — du Feindin, du!

— dann gleich einen Schritt zurück.

Sie zischt noch wild, fährt auf den Bambus-
stab zu, aber ich sehe, daß sie schwer getroffen ist.

Sie versucht, weiterzukriechen und will unter den

Holzhaufen fliehen. O nein, dich lassen wir nicht

mehr, du böses Tier! — Schnell, schnell noch

einen Schlag! — Sie zischt und ringelt sich von
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neuem gufammen, aid ob fie mit offerierter Maft
nod) toütenb auf mid) Iptingen »eilte, aber nod)

ein fefter Sdjlag, unb fie 6rid)t gufammen. Su
foffft bid) nie toieber erholen! — Sffit bent 23ufdj-
meffer baue id> if)r ben Hopf Pom Stumpf, ber

nod) immer gucft.
Unb nun (äffe id) bio fimnbe toieber tod. Sie

3ittern am gangen Jtorper, fo aufgeregt finb fie.
©er 33iftor befd)nuppert bie Sdflange unb fpringt
bann an mir t)od), aid tooöe er fagen: Sad baft
bu gut gemad)t! — Sann läuft er fort auf bad

ifetb gur SMtter. „^of fie nur!" rufe idj ihm
nad), „fie toirb fid) freuen, baf§ idj unfere böfe

fjeinbin befxegt babe! 23oi ber braud)en toir
feine Slngft mehr gu haben."

SItemtod fam meine SXtutter berbei. Sie batte
bem bunbe angemerft, baß ettoad gefdjehen tonr.
„SBad ift, fffrang?" fragte fie fdfnetl. Sod) ba

fab fie fdfon bie tote Sdflange. — „ioaft bu fie

erfdflagen?" — „tSa!" anttoortete id). — „2Bie

gut!" fagte fie, „ed ift eine ©iftfchlange, fielfft
bit tf)re Mapper bort?"

Sa fiel mir plßtdid) ber Samba ein: „SIber

fie bat unferen Samba gebiffen!" — „Um 5)im-
meld totffen!" rief meine SRutter entfetgt, „bann
toirb er fterben!" — SObir famen bte ïrânen in
bie Singen. Ser gute Samba! Unfer befter

fyreunb! — „SBir »offen if)m fdjneü ein SJltttel

geben!" — „Sad toirb nid)td mehr Reifen/'
fagte meine Sffutter traurig, „mad) ihm ein toei-
d)ed finger, unb gib ifjm nod) ettoad SJtild)!"

Unter einer brafilianifdjen ©idfe haben toir
unferen Samba nod) am gleichen fiage begraben.
Ser 3fommi bat t'bm ein Meug gefdgnitgt, barauf
ftebt gefdjrieben:

„filier nff)t ein brader iounb
©r bat und treu Perteibigt!
5ßir »erben ibn nie bergeffen!"

f Samba f

Der große Schatz und die arme Seele

Der brasilianischen Ueberlieferung nacherzählt von Dr. F. A. Bayerlein

Selb in ber ©rbe gu berbergen ift eine große

Sünbe; benn bergrabened ©etb nütgt botf) nie-
manbem; unb ed gibt bod) fo biele, arme fieute
auf ber 3Mt, bie nidftd gu effen haben.

3n früheren fahren, freilich, ba toar ed fdgon

ettoad anbered: SJtan fonnte bad fiiaud nidft fo

gut berfdftießen tote beute; unb toenn ein SJtann

eine lange Steife gu madfen batte unb nieman-
bem fein ©etb anbertrauen fonnte, bann mußte
er ed toobl ober übel bergraben.

Sarum gibt ed an bieten Stellen im SSoben

ifißpfe boiler ©olb- unb Silbermüngen; meift be-

finben fie fid) unter einem 23aume ober in ber

Stähe einer Säule; aud) an gang entlegenen
Steffen îommen fie bor.

Sad Unangenehme beim ©elbbergraben liegt
nur barin, baß ber S3efit3er fterben fann, ohne

feinen ©rben bad ©eheimnid bed berftedten
Sdgatged borher gu enthüllen. Unb folange nicht

irgenbjemanb ben Sdjatg entbedt, fann bie arme
Seele bed SJerftorbenen feine Stühe finben; fie

muß in ber Staffe beg berborgenen ©etbed um-

herirren, bid fie auf jemanben ftößt, ber ihr hilft/
ihre Sünbe toieber lodgutoerben.

Slid ed nod) feine mobernen Straßen burd)d

©ebirge gab unb man nod) müfjfeüg mit ftrag-
tieren auf fdgmalen Sßegen langfam bahergiehen

mußte, fdglief einmal ein gebilbeter unb toobl-
habenber SJtann auf einer fotdjen Steife in einem

„Stand»", beffen Sacf) mit Stroh bebedt toar
unb ber nach allen Seiten hin bem Söinbe offen

ftanb. 3m Schlafe hörte er nadftd eine Stimme,
bie ihm berriet, er fdjlafe über einem bebeuten-

ben Sdfaße bon golbenen unb filbernen SJtüngen.

©r aber hielt affed nur für einen einfältigen
Sraum unb bie Stimme für ben SBinb, ber fdfarf
burd) ben Stand» ftrid). 21m SJtorgen gog er ohne

Umftänbe toeiter.

Stad) bieten fahren erfuhr er, baß ein gang

armer SJtann, ber nad) ihnt an ber gleidgen Stelle
übernachtet hatte, plöfgtid) fehr reich getoorben

toar. — ©r toar gu fing, unb bedbalb blieb bad

©elb für einen anberen beftimmt. Unb eine arme
Seele hat enblid) bod) nod) Stühe gefunben!
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neuem zusammen, als ob sie mil allerletzter Kraft
noch wütend auf mich springen wollte, aber noch

ein fester Schlag, und sie bricht zusammen. Du
sollst dich nie wieder erholen! — Mit dem Busch-
messer haue ich ihr den Kopf vom Numpf, der

noch immer zuckt.

Und nun lasse ich die Hunde wieder los. Sie
zittern am ganzen Körper, so aufgeregt sind sie.

Der Viktor beschnuppert die Schlange und springt
dann an mir hoch, als wolle er sagen: Das hast
du gut gemacht! — Dann läuft er fort auf das

Feld zur Mutter. „Holl sie nur!" rufe ich ihm
nach, „sie wird sich freuen, daß ich unsere böse

Feindin besiegt habe! Vor der brauchen wir
keine Angst mehr zu haben."

Atemlos kam meine Mutter herbei. Sie hatte
dem Hunde angemerkt, daß etwas geschehen war.
„Was ist, Franz?" fragte sie schnell. Doch da

sah sie schon die tote Schlange. — „Hast du sie

erschlagen?" — „Ja!" antwortete ich. — „Wie

gut!" sagte sie, „es ist eine Giftschlange, siehst

du ihre Klapper dort?"
Da fiel mir plötzlich der Samba ein: „Aber

sie hat unseren Samba gebissen!" — „Um Him-
mels willen!" rief meine Mutter entsetzt, „dann
wird er sterben!" — Mir kamen die Tränen in
die Augen. Der gute Samba! Unser bester

Freund! — „Wir wollen ihm schnell ein Mittel
geben!" — „Das wird nichts mehr helfen,"
sagte meine Mutter traurig, „mach ihm ein wei-
ches Lager, und gib ihm noch etwas Milch!"

Unter einer brasilianischen Eiche haben wir
unseren Samba noch am gleichen Tage begraben.
Der Tommi hat ihm ein Kreuz geschnitzt, darauf
steht geschrieben:

„Hier ruht ein braver Hund!
Er hat uns treu verteidigt!
Wir werden ihn nie vergessen!"

ch Samba ch

Der §ro!5e uncl à 3rme Zeele

Der brszilisnizcken Ueberlieferung nucber^âbll von Or. e. A. Ln/erlein

Geld in der Erde zu verbergen ist eine große
Sünde? denn vergrabenes Geld nützt doch nie-
mandera? und es gibt doch so viele, arme Leute
aus der Welt, die nichts zu essen haben.

In früheren Iahren, freilich, da war es schon

etwas anderes: Man konnte das Haus nicht so

gut verschließen wie heute? und wenn ein Mann
eine lange Reise Zu machen hatte und niemun-
dem sein Geld anvertrauen konnte, dann mußte
er es wohl oder übel vergraben.

Darum gibt es an vielen Stellen im Boden

Töpfe voller Gold- und Silbermünzen? meist be-

finden sie sich unter einem Baume oder in der

Nähe einer Säule? auch an ganz entlegenen
Stellen kommen sie vor.

Das Unangenehme beim Geldvergraben liegt
nur darin, daß der Besitzer sterben kann, ohne

seinen Erben das Geheimnis des versteckten

Schatzes vorher zu enthüllen. Und solange nicht

irgendjemand den Schatz entdeckt, kann die arme
Seele des Verstorbenen keine Ruhe finden? sie

muß in der Nähe des verborgenen Geldes um-

herirren, bis sie auf jemanden stößt, der ihr hilft,
ihre Sünde wieder loszuwerden.

Als es noch keine modernen Straßen durchs

Gebirge gab und man noch mühselig mit Trag-
tieren auf schmalen Wegen langsam daherziehen

mußte, schlief einmal ein gebildeter und Wohl-

habender Mann auf einer solchen Reise in einem

„Nancho", dessen Dach mit Stroh bedeckt war
und der nach allen Seiten hin dem Winde offen

stand. Im Schlafe hörte er nachts eine Stimme,
die ihm verriet, er schlafe über einem bedeuten-

den Schatze von goldenen und silbernen Münzen.
Er aber hielt alles nur für einen einfältigen
Traum und die Stimme für den Wind, der scharf

durch den Nancho strich. Am Morgen zog er ohne

Umstände weiter.

Nach vielen Iahren erfuhr er, daß ein ganz

armer Mann, der nach ihm an der gleichen Stelle
übernachtet hatte, plötzlich sehr reich geworden

war. — Er war zu klug, und deshalb blieb das

Geld für einen anderen bestimmt. Und eine arme
Seele hat endlich doch noch Ruhe gefunden!
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